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„Das werde ich nicht. 


(5. Fortſetzung.) 
Aber Ines ſchüttelt den Kopf. 
Molitor iſt arm. Seine Farm heißt drüben die „Hunger⸗ 
farm.“ Und das Terrain, auf das er große Hoffnungen 
-ſetzt, iſt auch nichts wert.“ 

„Aber wieſo?“ fragt Juliane. „Woher wiſſen Sie das? 
Es liegt doch — —?“ 

„Eben. Prinz Vitry hat es mir geſagt. 

Molitor und kennt auch das Terrain.“ 
„So? Vitry?“ | 
„Ja.“ Ines ärgert ſich, daß fie ſich ganz grundlos unter 
dem Blick dieſer grauen Augen erröten fühlt. 

„So?“ ſagt Juliane nochmals und fiſcht eine roſa glän⸗ 
zende Muſchel aus dem Sand. „Aber ſchließlich ..“ In 
Gedanken die Muſchel auf dem Arm blank reibend, vergißt 
ſie, den Satz zu vollenden. 

„Man weiß nicht, was man tun ſoll“, läßt Ines fallen. 

Juliane antwortet nicht. 

„Was das für ein Daſein ſein ſoll, ſich auf einer ſo ein⸗ 
ſamen Farm abzurackern! Womöglich ums tägliche Brot zu 
ſchuften wie ein Tier! Was hut man da vom Leben? Blöd⸗ 
ſinnig! Ja, wenn man denken könnte ...“ Ines hält 
inne und atmet beklommen. 

Nach einer Weile fragt Juliane unvermittelt: „Lieben 
Sie Ihren Verlobten?“ 

Ines hebt läſſig die Schultern. „Gott — ja, gewiß. Er 
ſieht gut aus — ein tadelloſer, vornehmer Menſch. Deut⸗ 
ſcher Seeoffizier, willen Sie! Wir haben uns während 
ſeines letzten Europaurlaubs kennen gelernt. Er hängt 
ſehr an mir, und man hat ſich natürlich an den Gedanken 
gewöhnt. Aber man muß doch auch vernünftig ſein und die 
Dinge nüchtern betrachten.“ 

„Ja —.“ Es iſt wie eine zögernde Frage, die ſich an 
keine Perſon wendet. 

„Na alſo!“ nickt Ines befriedigt. „Ich werde es mir 
jedenfalls genau überlegen. Man lebt ſchließlich nur ein⸗ 
mal und will etwas davon haben“ 

„Was denn aber? Geld —? Ich habe es doch, nicht 
wahr?“ 

„Natürlich. Seien Sie froh!” 

Juliane hat ſich aufgerichtet. Ihre Augen hängen an 
der kleinen roſa Muſchel in ihrer Handfläche. Zuſammen⸗ 
gekauert hockt ſie in der Sonne und hat das Gefühl, von 
innen heraus zu frieren. „Ich bin es nicht.“ 

Ines ſieht die ſchmale Mädͤchengeſtalt ihr gegenüber 
mit ſcharfen Blicken an, in denen etwas wie Haß, aber auch 
Überlegenheit leuchtet. „Das liegt bloß an Ihnen“, ſagt ſie. 
„Man weiß nicht zu ſchätzen, was man hat.“ 

Was man hat? denkt Juliane. Hendrik? Den hat Dina 
van der Velde mehr als ich. Eugen? Der hat neben 
Sekretärinnen noch manche andere Liebhaberei. Eine davon 
zu ſein war gewiß nicht reizvoll. Dann hatte ſie noch einen 


Er kennt 


Rennwagen und die Ausſicht, Joſaphat Mackenzies Frau zu 
werden. Und dann hatte ſie noch Clever. „Möglich ..“ 
Jultane ſteht auf und ſchleudert die roſa Muſchel weit über 
den glatten Strand. Clever, der ſein Wühlen eingeſtellt 
hat, preſcht hinterher. „Wir wollen zurück.“ 

„Vielleicht ſind Sie mir böſe?“ Ines ſchüttelt den Sand 
aus den Kleidern. „Unſereins lernt früh, worauf es an⸗ 
kommt, wenn man auf ſich angewieſen iſt.“ l 

„Ich bin Ihnen nicht böſe. Sie haben ganz recht.“ 
Damit ſteigt Jultane zum Deich hinauf. Zweifellos hatte 
Fräulein Discail recht. Was will man eigentlich? Es 
muß ſchon alles ſo ſein, wie es iſt! Sie wird eben Mackenzie 
doch heiraten ... Was lag denn gegen ihn vor? Vater 
Hendrik, der einzige Menſch, an dem ſie hängt, wird dann 
glücklich ſein. 

In dieſem Augenblick kommt Clever zurückgejagt und 
legt ihr triumphierend die kleine roſa Muſchel vor die 
Füße. Juliane bückt ſich, hebt ſie auf und ſchließt die Hand 
feſt darum. Es iſt wie das Heimkehren zu einem tiefinneren 


Gedanken: Es muß nicht alles ſo ſein, wie es iſt; es muß 


fein, wie man ſelbſt dit. Jawohl! — Juliane hält die 
Muſchel ans Ohr. Sie hört ein geheimnisvolles Brauſen in 
dem kleinen Gehäuſe: vielleicht das des Meeres, vielleicht 
das des eigenen Blutes, wie aus weiter Ferne. 

„Das habe ich als Kind auch gemacht“, ſagt Ines neben 
ihr. „Es hört ſich hübſch an.“ 5 

„Wunderhübſch!“ Juliane lächelt befreit. Sie läßt die 
Muſchel in den Ausſchnitt ihres Kleides rutſchen und klopft 
dem enttäuſchten Terrier freundſchaftlich den Rücken. Mit 
ein paar Sprüngen iſt die Höhe des Deiches erreicht. 


* 


Die Abendſonne hat das Meer mit Feuer übergoſſen. 
Unzählige Boote, Segeljachten, Kanus und Motorfahrzeuge, 
die die Feier der Meeresweihe an der Küſte verſammelt 
hat, verteilen ſich. Noch iſt der Strand ſchwarz von 
Menſchen. Die Kurkapelle ſchließt mit einem Marſch; die 


a Menge flutet auseinander. 


Juliane und Hemptin ſtehen ſchon auf den Stufen der 
Terraſſe des Propagandacafés, als Vitry zu Ines ſagt: 
„Sehen wir uns heute abend im Kaſino?“ 

Ines, noch auf der oberſten Stufe der Treppe, wendet 
ihm das Geſicht zu. Es hat einen rätſelhaften Ausdruck. 

„Bitte!“ ſagt der Prinz. Seine Ergebenheit iſt offenbar 
ehrlich. 

Als Hemptin ſich am Fuße der Treppe umwendet und 
herauſſieht, neigt ſie den Kopf. Es kann Zuſtimmung be⸗ 
deuten. b 

Vitry folgt ihr, die jetzt raſch die Stufen hinuntergeht, 
ohne ein weiteres Wort. Auf der Straße verabſchiedet ſich 
der Prinz. „Wann werden Sie wieder im Haag ſein? 
fragt er Juliane. 

„Ich weiß es noch nicht genau. Haben Sie die Abſicht, 
uns zu beſuchen?“ 0 

Vitry ſieht Hemptin an; dann ſagt er: „Ich hatte die 
Abſicht. Wenn es Ihnen und Ihrem Vater recht iſt.“ Er 
ſtarrt hilflos auf das Pflaſter zu ſeinen Füßen. Innerlich 
ſtöhnt er: Gott bewahre einen in Zukunft vor derartigen 
Miſſionen! Den ganzen Tag hatte er verſucht, dieſem Mäbd⸗ 


chen auf eine vernünftige Art beizukommen. Der Erfolg 
war, daß man jetzt hier mit der entſcheidenden Frage auf 
der Straße ſtand. Lächerlich! 5 

„Ich fahre morgen nach Antwerpen“, hört er Juliane 
antworten. 
Sie uns in einigen Tagen aufſuchen.“ 

Na alſo! denkt Vitry erleichtert. „Sie fahren morgen 
auch nach Antwerpen zurück?“ wendet er ſich an Hemptin, 

„Leider Termine, Durchlaucht. Aber wir ſehen uns ja 
vorausſichtlich in nächſter Zeit alle im Haag wieder?“ 

„Ein tröſtlicher Gedanke — tatſächlich“, meint der Prinz 
und ſieht dabei Hemptin und dann Juliane an. „Wirklich! 
Alſo auf Wiederſehen meine Herrſchaften — nächſte Woche 
im Haag! Servus, Doktor! Ergebenſter Diener, gnädiges 


Fräulein! Mademoiſelle Discail — es war mir ein Ver⸗ 


gnügen!“ 

Händeſchütteln, Hackenklappen. Dann gehen die drei 

zu ihren benachbarten Hotels, und Vitry ſchlendert allein 
über die Promenade in entgegengeſetzter Richtung. 
Auf Wiederſehen im Haag... Er zündet ſich eine 
Zigarette an. — Genau wie zur Friedenskonferenz: 
Diplomatie, Berechnungen, Vorbehalte, Zugeſtändniſſe, Ver⸗ 
träge ... Der kalte Schweiß konnte einem ausbrechen. 
Aber: „Durch!“ heißt die Parole. Morgen würde er an 
Mackenzie kabeln. Sowohl wegen der anſtrengenden 
Juliane als auch wegen des halsſtarrigen Molitor. — 
Und Ines verſinkt in Gedanken. 

Menſchen ſtrömen an ihm vorüber; in der herein⸗ 
brechenden Dämmerung flammen die Bogenlampen der 
Promenade auf. Aus den Cafés fluten ſtrahlende Be⸗ 
leuchtung und ſprachenbuntes Stimmengewirr bis auf die 
Straße. Prinz Vitry entſcheidet ſich für eine kleine Likör⸗ 
ſtube. Hier hat er Ruhe und Muße, um ſich den Plan für 
den Abend zurechtzulegen, bis es Zeit wird, ſich zum Souper 
8 das er mit Ines Discail einzunehmen ge⸗ 
denkt. 

Ines hat ſich inzwiſchen im Imperial von ihrem Chef 
verabſchiedet, der mit dem Abendzug nach Antwerpen 
zurückfahren will. Sie hat ihren Scheck über tauſend Frank 
und einige taktiſche Winke mit merklicher Zerſtreutheit ent⸗ 
gegengenommen und iſt dann auf ihr Zimmer gegangen. 
Da ſitzt ſie nun auf der Bettkannte, läßt den halb aus⸗ 
gezogenen Schuh auf der Fußſpitze wippen und zieht die 
Perlenkette durch die Zähne. Es iſt eine ſo gute Imitation, 
daß man ziemlich feſt darauf beißen kann. 


Ines hat das beſtimmte Gefühl, vor einer Entſcheidung 


zu ſtehen. „Wendepunkt des Lebens“ heißt ſo etwas in Ro⸗ 
manen. Sie würde nun allein in Oſtende zurückbleiben; 
denn auch Juliane fährt morgen früh ſort, um ſich in Ant⸗ 
werpen nochmals mit Hemptin zu treffen. Blieb alſo Vitry, 
den ſie hier feſtzuhalten, zu beſchäftigen und zu ſondieren 
hatte, während Hemptin die erforderlichen Auskünfte drüben 
einzog. Das war der geſchäftliche, ſozuſagen offizielle Teil 
für ſie. Aber in dieſem Augenblick trat er hinter dem 
inoffiziellen und perſönlichen ihrer eigenen Lebensintereſſen 
zurück. Für das Schickſal eines fremden Mädchens ſollte 
fie ſich einſetzen, das verſorgt und behütet war. Daran, 
daß auch ſie ein Lebensziel haben könnte, dachte niemand. 
Warum auch? Sie würde ſchon ſelbſt daran denken 

f Sie ſteht auf, holt aus der Handtaſche Molitors Brief 
und lieſt ihn noch einmal. 

Übermorgen geht der Poſtdampfer, die „Leverkuſen“, 
von Antwerßen nach Adelaide zurück: dasſelbe Schiff, mit 
dem dieſer Brief und wahrſcheinlich auch der Prinz gekom⸗ 

men iſt. Sie muß antworten — das iſt klar; aber ihr graut 
davor. . 
Sie jaltet den Brief zuſammen, ſteckt ihn wieder in die 
Taſche und beginnt, ſich umzukleiden. Wählt für dieſen 
Abend eine andere Aufmachung als für den vorhergehen⸗ 
den. Da iſt ein Kleid aus türkisblauem Spiegelſammt, 
ganz einfach, lang, mit ſchwerem Faltenwurf. Es ſieht aus 

wie ein Pariſer Modell; in Wirklichkeit hat ſie den Stoff 
von Hemptin zu Weihnachten bekommen und ihn nach eigenen 
Angaben von einer billigen Schneiderin verarbeiten laſſen. 
Die Wirkung iſt verblüffend, als ſie vor den hohen Spiegel 
tritt; ſogar die Perlenkette als einziger Schmuck ſieht denk⸗ 
bar gut aus. Ines lächelt nicht, wie ſonſt, ihr Spiegelbild 
wohlgefällig an. Ihr Geſicht iſt blaß und ernſt. Sie legt 
— Abendmantel um, geht hinunter und läßt einen Wagen 
ruſen. 


„Mein Vater wird ſich ſicherlich freuen, wenn 


Als ſie kurze Zeit ſpäter den Speiſeſaal des Kaſinos 
betritt, iſt Prinz Vitry ſchon da. Er bemerkt fie fofort, 
In ſein eben noch leicht umnebeltes Hirn ſchlägt der Anblick 
wie ein Blitz. Donnerwetter — königliche Erſcheinung, die 
Frau! denkt er, während er ſich erhebt, um ihr entgegenzu⸗ 
gehen. „Ines“, murmelt er, „ich bin überwältigt!“ 

Ines ſieht ihn aus zuſammengeknifſenen Lidern an. 
Seine Augen haben den Phosphorglanz des Alkohols; 
„Wirklich? Tatſächlich?“ fragt ſie, innerlich tiefbefriedigt. 
Sie hat ihm gegenüber Platz genommen und fixiert mit 
ſpöttiſchem Lächeln ſeine beſtürzte Miene. 5 

„Sie machen ſich über mich luſtig,“ ſtellt er feſt. Sein 


Ausdruck verliert die hemmungsloſe Bewunderung und 


wird argwöhniſch. 

„Meinen Sie? Und dabei bin ich gekommen, um Sie um 
Rat zu fragen, Durchlaucht!“ b 

„Mich? So? Um was handelt ſich's denn? Ich ſtehe 
ſelbſtverſtändlich zu Ihrer Verfügung.“ Er hat die Arme 
auf den Tiſch gelegt und ſieht verſchwommen und mißtrauiſch 
in ihr Geſicht. 

„Nachher! Es geht zwar bloß mich an, aber für mich 
iſt es wichtig. Deshalb wollen wir lieber erſt eſſen. Ich 
habe mir an Ihren Pralinen faſt den Magen verdorben.“ 

„Das freut mich aufrichtig. Bitte, mich nicht mißzu⸗ 
verſtehen! Ich meine natürlich: wenn Sie Vergnügen daran 
fanden. Ich ſelber hab' mir als Junge auch mal furchtbar 
den Magen daran verdorben, wiſſen Sie; ſeitdem kann ich 
das Zeug nicht mehr ſehen.“ 

Während Vitry mit dem Kellner verhandelt, betrachtet 
Ines ihn mit ſchweigendem Intereſſe. Er geſtikuliert ele⸗ 
gant mit ſeinen Händen, an denen heute, außer dem 
Schlangenring, noch ein großer Solitär funkelt, und wird 
von den Bedienten in der dritten Perſon mit „Durchlaucht“ 
angeredet. 

Das Eſſen iſt ausgezeichnet. Vitry wird zuſehends 
nüchterner. Er beſtreitet faſt allein die Unterhaltung mit 
Schilderungen und Exlebniſſen aus aller Herren Ländern. 
Er hat viel geſehen und läßt ſeine von draſtiſchen Witzen 
und gewagten Kraftausdrücken gewürzte Unterhaltungsgabe 
in allen Regiſtern ſpielen. 

Ines ſchmeichelt ihm mit liebenswürdiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Dabei beſchäftigt beide der Gedanke, welchen 
Zweck der andere bei ſeinem Entgegenkommen eigentlich 
verfolgen mag. 5 N 

Merkwürdigerweiſe ſcheint Vitry das Thema Auſtra⸗ 
lien — Adelaide, Mackenzie und Standard⸗Minen — ver⸗ 
meiden zu wollen. Aber Ines weiß ihn durch geſchickte 
Fragen endlich doch dahin zu bringen. Wenn ſchon — denkt 
ſich Vitry — bitte! Und er ſchildert die Ergiebigkeit der 
Standard-Minen — beredt, in glühendſten Farben. 

Ines hört eine Weile zu; dann ſagt fie: „Mir gegen⸗ 
über brauchen Sie ſich nicht ſolche Mühe zu geben, Durch⸗ 
laucht! Wir ſind doch hier unter uns, nicht? Ich will Ihnen 
mal ganz ehrlich ſagen, was ich gehört habe: Es iſt nichts 
mehr los mit der Standard-Eompeny, Mackenzie will ſich 
durch eine Heirat ſanieren.“ 

Einen Augenblick ſieht Vitry ſie ſprachlos an. „Kommt 
gar nicht in Frage!“ behauptet er brüsk. „So ein Unſinn! 
Wer ſagt das? Hemptin?“ z 

„Nein.“ 

„Der müßte auch beſſer im Bilde ſein!“ brummt Vitry 
und legt ſeine Serviette auf den Tiſch. „Das iſt eine un⸗ 
verſchämte Verleumdung. Ich kann Ihnen genau das Ge⸗ 
genteil beweiſen. Außerdem iſt Fräulein ter Steegen gar 
nicht ſo reich, wie Sie zu glauben ſcheinen.“ 

„Nicht? Weshalb will er ſie denn heiraten? Sie iſt doch 
nicht ſonderlich hübſch.“ 5 

„Mit Ihnen verglichen, gar nicht. Aber der Geſchmack 
iſt eben verſchieden, Fräulein Ines.“ 

Ines löffelt ihre Eisfrüchte, ohne aufzublicken. „Und 
was man ſo geſchäftlich beweiſen kann, brauchen Sie mir 
nicht zu erzählen, Durchlaucht!“ ; 

Vitry wird die Unterhaltung ungemütlich. „Sitzen wir 
eigentlich hier, um uns dauernd über Geſchäfte und Ange⸗ 
legenheiten anderer Leute zu unterhalten?“ fragt er und 
ſieht Ines treuherzig an. „Ich habe mir etwa anderes 
von dieſem Abend verſprochen, als daß Sie nur gekommen 
wären, um im Auftrag Ihres Chefs bei mir auf den Buſch 
zu klopfen. Ich hatte geglaubt, Sie würden mir dieſe Stun⸗ 


den ſchenken, die vielleicht die letzten hier für uns find. 
Wollten Sie mich übrigens nicht in eignen Angelegenheiten 
um Rat fragen?“ 

Ines weiß nicht recht, was ſie aus ihrer Lage machen 
ſoll. „Ja — ich wollte Ihren Rat. Mein Verlobter hat 
mir geſchrieben. Ich muß ihm morgen antworten und weiß 
nicht recht, was ich tun ſoll.“ Sie bewegt leiſe und in ehr⸗ 
licher Unſchlüſſigkeit den Kopf hin und her. Dabei leuchtet 
ihr Haar über dem blaſſen Geſicht wie rotes Gold. Als ſie 
aufſieht, begegnen ihre Augen denen des Prinzen. 

a Schweigend blicken ſie einander an. Dann räuſpert ſich 
Vitry und trinkt ſeinen Kognak in einem Zuge aus. „Sie 
dürften nur echte Perlen tragen, Fräulein Ines! Wirklich!“ 

Ines nimmt, ohne ein Wort, die unechte Kette ab und 

legt ſie auf den Tiſch. 


(Fortſetzung folat.) 


Moderner Aberglaube. 
Von Rudolf Presber. 


Wenn Leute ein bißchen in der Offentlichkeit ſtehen, ſo 
bekommen ſie viel Briefe. Auch von Unbekannten. Unter 
dieſen Briefen iſt ein gewiſſer Prozentſatz allemal von Nar⸗ 
ren. Erfinder, die den Weg zur Öffentlichkeit ſuchen, Grüb⸗ 
ler, die einen neuen Heilspfad ſinnen, Verkannte, die ein 
neues Weltſyſtem entdeckt haben — und ſolche Leute. Auch 
die neue „Fauſt“⸗Erklärung kommt immer mal von Zeit 
zu Zeit wieder. Ebenſo der unbekannte Mann oder das 
Fräulein, die ſich durch irgendeine Geſtalt in einem Werk 
heimlich abkonterfeit, verherrlicht oder verhöhnt glauben. 
Das alles legt man am beſten unter den Briefbeſchwerer; 
und wenn ſich ein Häuflein davon angeſammelt hat, ſtreicht 
man's mit dem Handrücken in den neben dem Pult ſtehen⸗ 
den, ſolcher Opfer wartenden Papierkorb. 

Eine Gilde von Narren iſt aber überaus läſtig. 
Das ſind die frömmelnden Verfaſſer und Verbreiter von 
Ketten⸗Glücksbrieſen. Eben find die Herrſchaften wieder 
munter an der Arbeit. Ich bekam neulich erſt mit der 
gleichen Poſt zwei ſolcher, im Inhalt ähnlicher, im Text ver⸗ 
ſchiedener, üblen „Kettenbriefe“; und mit ſtaunenden Augen 
fand ich unter der Fülle der Unbekannten, die ſich bereits 
mit dieſem Wahuſinn gemüht hatten, auch ein paar im guten 
Sinne bekannter Namen. Wobei ich allerdings die ein⸗ 
ſchränkende Bemerkung machen muß, daß manche Leute — 
ich ſelbſt war mal unter ihnen — ſich den Jux machen, ſolche 
Dokumente der Narrheit mit ihrem beigefügten Namen 
einem guten Freund zu ſchicken, von dem ſie ſicher ſind, daß 
er den Spaß verſteht. Solche Blätter aber können immer⸗ 
hin dann wieder in die unrechten Hände eines Zweifelnden, 
einer verſtörten Einfalt, eines Geſpenſterſehers kommen, 
und der ſagt ſich dann, in ſeinem Aberglauben beſtärkt: „Na, 
alſo — der auch!“ 

Daß der Aberglaube ſchlechthin an den ſcheußlichſten 
Greueln, die die Menſchheit im Laufe der Jahrtauſende 
verübt hat, die Schuld trägt, das weiß heute ſelbſt die Durch⸗ 
ſchnittsbildang. Und daß der Aberglaube ſtets mit einem 
Opfer, das gebracht werden muß, zuſammenhängt, das weiß 
fe auch. Die meiſten Kulte haben in dunklen primitiven 
Zeiten einmal Blut⸗Opfer verlangt. Der Mondgott der 
Aſſyrer, die Aſtarte der Phönizier haben die Leiber er⸗ 
ſchlagener Feinde als Opfer geſehen; und der Moloch, der 
in Iſrael und Juda ſeine ſanatiſchen Diener hatte, fraß im 
Feuer nichts lieber als die Erſtgeburt. Die verwehrte 
Opferung des Iſaak durch Abraham, die Verwandlung der 
Jphigenie in eine Hirſchkuh vor dem Opferaltar der Artemis 
in Aulis ſind wohl nur Symbole für den glücklich gefunde⸗ 
nen Übergang vom Menſchenopfer zum Tieropfer. Der 
Glaube an die Wirkſamkeit des Menſchenopfers zur Verſöh⸗ 
nung der Götter war längſt gewichen, da hatte ſich der 
Glaube an die Heilung durch Blut noch erhalten. Nicht nur 
der Teufel, der dem Doktor Fauſt in der Studierſtube zur 
Oſternacht erſchien, hält Blut für einen „ganz beſonderen 
Saft“. Das Blut hat im Aberglauben aller Völker die 
größte Rolle geſpielt. In den ſchönſten Sagen fließt es, ein 
Überlebendes im Leichnam, aus den Wunden der Erſchlage⸗ 
nen, wenn der Mörder naht. Die Hexenrichter der finſterſten 

’ 


nen mildere, verſöhnlichere Formen angenommen. 


Zeit wußten, daß die Totenbeſchwörer nur durch das Blut 
alle Erſcheinung und Weisſagung erzwingen können. Und 
was die mittelalterliche Medizin ſich vom Blute einer reinen 
Jungfrau verſprach, das liegt, poetiſch verwertet, im Epos 
vom armen Heinrich. Das Chriſtentum aber mag gerade 
durch die ſchöne, oft mißverſtandene Symbolik des Abend 
mahls mehr als das Heidentum und die einzige mono⸗ 
theiſtiſche Religion der Juden zum Blutaberglauben bei⸗ 
getragen hoben. In Rußland ſind unter den Sekten noch 
in unſerem Jahrhundert typiſche Fälle wie dieſer vorgekom⸗ 
men: Ein Muſchik ſuchte die Opferung Iſaaks nachzuahmen. 
Er band ſein ſiebenjähriges Söhnchen auf die Bank und 
ſchlitzte ihm den Bauch auf; darauf begann er vor den Heili⸗ 
genbildern zu beten. „Verzeihſt du mir?“ fragte er das 
ſterbende Kind. „Ich verzeihe dir, und Gott ebenſo“, ant⸗ 
wortete das Schlachtopfer, das auf die Szene eingelernt 
worden war... Und wie die alten chriſtlichen Gnoſtiker 
im Verdacht ſtehen, bei gewiſſen religiöfen Feiern Menſchen⸗ 
blut getrunken zu haben, ſo werden heute noch juſt aus 
orthodoxen Ländern ſcheußliche Fälle gemeldet, in denen 
ungebildete Bauern, die überhaupt nichts anderes wiſſen als 
ein bißchen Heiligengeſchichte, in halb ekſtatiſchen, halb 
obſzönen Feiern zu Blutopſern ſchreiten. Krankheit und 
Mißernte verlangen in dieſen kulturfernen Winkeln zu⸗ 
weilen nach Offenbarungen der Dorf⸗Weiſen „zweibeinige 
Opfer“ — und dann wird zur Verſöhnung des lieben Gottes 
irgendein Unglücklicher mit Meſſerſtichen abgeſchlachtet. .. 

Wenn Leſſing ſeinen Tempelherrn im „Nathan“ ſagen 
läßt: „Der Aberglaub', in dem wir aufgewachſen, — verliert, 
auch wenn wir ihn erkennen, darum — doch ſeine Macht 
nicht über uns. Es ſind — nicht alle frei, die ihrer Ketten 
ſpotten“, ſo hat er damit kaum anderes geſagt als der 
Phyſiker und Aphoriftifer Georg Chriſtoph Lichtenberg, der 
ganz ruhig und ſachlich feſtſtellt, der Aberglaube gemeiner 
Leute rühre von ihrem früheren allzu eifrigen Unterricht 
in der Religion her. Man könnte hinzufügen, daß oſt der 
Aberglaube — der nebenbei bemerkt häufig den Glauben 
überlebt — juſt aus dem Buchſtaben⸗Glauben eines miß⸗ 
leiteten oder mißverſtandenen Religions⸗Unterrichts die 
Gründe ſeiner Berechtigung oder gar ſeine Beweiſe her 
leiten möchte. i ; 

Heute hat ja — mit dem Vordringen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften in die Volksſchulen — der Aberglaube im allgemei⸗ 
Und 
wenn er, harmlos und den Nebenmenſchen nicht ſchädlich, in 
der Form von Amuletten, Enthaltfamkeiten, Gelübden 
ſchwachen und ſchwankenden Naturen die Zuverſicht zum 
Leben und Kämpfen ſtärkt, ſo ſoll man ihn ruhig auf ſich 
beruhen laſſen. Um ſo ruhiger, als ſicherlich eine gleichviel 
durch was geſtärkte Zuverſicht des Herzens dem guten Ge⸗ 
lingen jeder Unternehmung günſtig iſt. 

Dieſe ſogenannten Ketten⸗Glücksbörtefe, die an⸗ 
geblich ein Netz der Glückſeligkeit über die ganze bewohnte 
Erde ſpinnen wollen und können, find nicht ganz fo harm⸗ 
loſer Art. Es fängt damit an, daß ſie den Empfänger dazu 
zwingen wollen, den Unfinn ihres Wortlauts neunmal ab⸗ 
zutippen und dann an neun Unglückliche weiterzugeben, die 
dann ihrerſeits unter Androhung übelſter Unannehmlich⸗ 
keiten — von ſeiten des Himmels natürlich — gezwungen 
werden ſollen, ihrerſeits wiederum an einen anderen Nar⸗ 
ren ... Und fo mit Grazie in alle Unendlichkeit. . 

Es geht uns allen eben — gemeſſen an früheren Zeiten 
— wahrhaftig nicht gut, und jeder kann eine kleine Auf⸗ 
friſchung ſeines Lebensmutes, ſeiner Zuverſicht, kann eine 
wohlgemeinte Rückgratſtärkung recht gut gebrauchen. Aber 
ein bißchen muß dieſe Aufmunterung ſchon ſein. Und iſt 
es für einen Frommen zu denken erträglich, und iſt es für 
ein der Logik fähiges Gehirn einleuchtend zu machen, daß 
der liebe Gott, daß eine außerirdiſche Macht, daß die Mutter 
Natur ſich in der Führung eines Menſchen aus der Drang⸗ 
ſal heraus zu helleren Höhen davon leiten laſſe, daß dieſer 
Begnadete neunmal abſchreibt: der Frau Sowieſo ſei ihr 
Haus abgebrannt, weil ſie ſich nicht an dieſer geiſtloſen 
Schreibarbeit beteiligt und ſomit die Glückskette ge⸗ 
brochen habe? 

Man kann nicht nur, wie Spinoza gemeint hat, die 
Leidenſchaften beherrſchen lernen, indem man ſie denkt. Man 


kann auch einen Aberglauben auf den Müll werfen, indem 
man ſich logiſch ſeiner lachhaften Vorausſetzungen, ſeiner un⸗ 
begründeten Konſequenzen bewußt wird. 

Man ſoll mir nicht, kämpfend für die Dummheit, die 
der ſterbende Talbot verfluchte, als Beiſpiel mit manchem 
Aberglauben kommen, der einmal vor Jahrhunderten ukchts 
war als geahnte Wiſſenſchaft. Auch nicht mit dem Aber⸗ 
glauben, der den Glauben an das eigene Handeln ſinngemäß 
ſtärkt und ſtählt, und am wenigſten mit dem, der in ſchwei⸗ 
gender Ehrfurcht in den großen Myſterien ſeine Hoffnung 
ſucht. Gewiß, im Anblick der Mafeſtät des geſtirnten Him⸗ 
mels und jener nie erſorſchten Welten, die auf unſer winzi⸗ 
ges Sternlein herabſehen, kann auch einem ſtarken Geiſt 
der Glaube an die Möglichkeit aufleuchten, daß ein menſch⸗ 
liches Schickſal von der Konſtellation der Geſtirne beſtimmt 
werde. Selbſt Goethe hat zu Beginn ſeiner Selbſtbiographie 
vom 28. Auguſt des Jahres 1749 aufgeſchrieben: „Die Sonne 

ſtand im Zeichen der Jungfrau und kulminierte für den 
Tag. Jupiter und Venus blickten fie freundlich an“ 
Aber wo findet ſich in ſeinen, wo in den Schriften eines 
anderen bedeutenden Geiſtes, ein Hinweis darauf, daß man 
neunmal abſchreiben müſſe, der Frau Sowieſo ſei ihr Haus 
abgebrannt — um dem eigenen Geſchick die heißerſehnte 
günſtige Wirkung zu geben? 

Gelächter tötet. Vielleicht gar den Aberglauben. Laßt 
uns lachen! 


Liebesbrief und Schreibmaſchine. 
Von Hans Bethge. 


Neulich wurde die Frage aufgeworfen, ob man einen 
Liebesbrief mit der Schreibmaſchine ſchreiben darf. 

Die Schreibmaſchine iſt eine ausgezeichnete Erfindung. 
Man könnte ein Loblied auf dieſe ſegensreiche Einrichtung 


"fingen, die den ſchriftlichen Verkehr zwiſchen Menſch und 


Menſch, beſonders zwiſchen Geſchäftsleuten, ſo außerordent⸗ 
lich erleichtert und verſchönt hat. Durch was für Hand⸗ 
ſchriften hat man ſich früher ärgerlich hindurcharbeſten 
müſſen; es wurde einem weiß Gott viel zugemutet. Gibt 
es doch Menſchen mit Hand ſchriften, die etwas geradezu 
nhaftes, etwas myſtiſch Weltabgekehrtes an ſich haben, 
und es bedeutete wahrhaftig eine Rückſichtsloſigkeit, 
re zuzumuten, eine. ſolche Handſchrift qualvoll zu ent⸗ 
ziffern. 
j „Mir tun noch heute die armen Redakteure und 
Lektoren leid, die vor Erfindung der Schreibmaſchine dicke, 
in kaum zu enträtſelnder Subdelſchrift niedergeſchriebene 
Romane zu leſen gezwungen waren. Es muß eine Höllen⸗ 
arbeit geweſen ſein; die Armſten müſſen Stunden der Ver⸗ 
zweiflung durchgemacht haben. Es muß ihnen vor den 
Augen grün und blau geworden ſein. 

Wer heutzutage ſchlecht ſchreibt, kauft ſich eine hübſche, 
kleine Maſchine, und plötzlich ſehen ſeine Briefe, Er⸗ 
zählungen, Gedichte nett, liebenswürdig und manierlich 
aus. Aus dem geſchäftlichen Verkehr iſt der kleine 
klappernde Apparat ja ſchon längſt nicht mehr wegzudenken. 
Die Herren Dichter und Schriftſteller reichen ihre Arbeiten 


den Redaktionen ſelbſtverſtändlich in Maſchinenſchrift ein, 


und man kann beſonders dem jungen, unbekannten Autor 
nur aufs dringendſte raten, ſeine Schöpfungen in ſchön 
geſchriebener Maſchinenſchrift dem geſtrengen Urteil der 
Herren Verleger und Redakteure zu unterbreiten, denn 
nichts empfiehlt ſich von vornherein mehr als Nettigkeit, 
Klarheit und Sauberkeit. 

Die Akten der Behörden und Inſtitute, Verträge, Ehe⸗ 
kontrakte (Vorſicht, Vorſicht, liebe Leute!), Zeugniſſe, 
Quittungen — alles das iſt ohne die Schreibmaſchine Gott 
ſei Dank gar nicht mehr denkbar. 5 

Aber zärtliche, hingebungsvolle, vielleicht gar ſtam— 
melnde Briefe der Liebe? 

Nun, ich geſtehe: es iſt in höchſtem Maße abſcheulich 
und für den taktvollen Menſchen eine Unmöglichkeit, einen 
mit der Maſchine geſchriebenen Liebesbrief auf den Weg 
zu ſchicken. Liebe und Maſchine (muß man das erſt jagen!) 
haben nicht das mindeſte miteinander zu tun; es ſind 
Gegenſätze. Der eine beruht ganz und gar auf den holdeſten 
Untergründen des Gefühls, der andere ganz und gar auf 
ſeelenloſer Mechanik. Worte der Liebe in Maſchinenſchriſt 


— das tft eine unerhörte Banaliſtierung des Gefühls, bei⸗ 
nah eine Entperſönlichung des Gefühls. Einem Menſchen 
von Geſchmack wird es niemals einfallen, das geliebte 
Weſen durch ſolch eine Taktloſigkeit zu verletzen. Ein 
Liebesbrief in Schreibmaſchinenſchrift, das iſt ein kalter, ein 
ins Sachliche gewendeter, alſo ein fader Liebesbrief. Wahre 


Wärme, wahre Innigkeit des Empfindens vermag nur die 


mit der Hand geſchriebene Liebesepiſtel in beglückender 
Weiſe auszuſtrahlen. 

Die durch die Kraft einer Maſchine nüchtern hin⸗ 
geſetzten Lettern blicken uns zwar ſauber, aber kalt, ohne 
Herz und ohne Seele, an; auf dem Weg über das 
klappernde Räderwerk iſt jedes Wort der Liebe ſeines 
Duftes erbarmungslos entEletdet "worden, während uns 
aus jedem einzelnen, mit der Hand geſchriebenen Buch⸗ 
ſtaben noch etwas von der ſeeliſchen Struktur des Schrei⸗ 
bers mit lebendigem Atem entgegenweht. 

Setzt man einen Brief der Liebe mit der Maſchine, fo 
iſt das etwa ſo, als wenn man einem geliebten Menſchen 
die Wange nicht mit der Hand ſtreicheln würde, ſondern 
mit einem zu dieſem Zweck erfundenen Inſtrument, mit 
einer Streichelmaſchine. 

Würde ein weibliches Weſen es leichtfertigerweiſe 
wagen, mir einen Liebesbrief in Schreibmaſchinenſchriſt zu 
übermitteln, jo wäre es meine Aufgabe, dieſen Brief ſafort 
und mit unverhohlener Entrüſtung an die ſeelenloſe, von 
allen guten Geiſtern verlaſſene Verfaſſerin zurückzuſenden. 

Eh eine durch die Maſchine filtrierte Liebeserklärung 
danke ich. 


* Was koſtet der Mittelfinger eines Zuſchneiders? Herr 
Chriſtianſen iſt Zuſchneider des Modekönigs Poiret in 
Paris. Man kann es verſtehen, wenn er ein entſprechendes 


Selbſtbewußtſein beſitzt. Das zeigte ſich kürzlich, als ihm 


ein Auto den Mittelfinger der rechten Hand verſtümmelt 
hatte. Für dieſen Schaden forderte Herr Chriſtianſen eine 


eee von einer Million. Es entſtanden lange De⸗ 


atten vor Gericht, die Sachverſtändigen ergingen ji in um⸗ 
fangreichen Gutachten über den Wert der einzelnen Finger 
eines Modekünſtlers. Als ſich aber herausſtellte, daß 
Chriſtianſen mit ſeinen neun Fingern munter weite rarbei⸗ 
tete, ſchlugen die Zuhörer Krach, ſo daß ſich der Kadi ent⸗ 
ſchloß, „nur“ 130 000 Franken zu gewähren. Der arme Zu⸗ 
ſchneider! Er hatte ſich ſchon ſo ſehr auf die Million ge⸗ 


ut. 
* * Altägyptiſche Gartenanlagen entdeckt. Eine inter⸗ 
eſſante Sonderſchau im Medizinal⸗Hiſtoriſchen Muſeum zu 
London gibt Aufklärung über die jüngſten Ausgrabungen 
der engliſchen Forſchungsgeſellſchaft für Agypten. Die ge⸗ 
nannte Körperſchaft hat ſich zur Aufgabe geſtellt, die beiden 
Städte Amarna und Armant, die im Jahre 1370 v. Chr. 
vom Pharao Akhenatea gegründet wurden, der Nachwelt zu⸗ 
gänglich zu machen und zu erhalten. Ein intereſſantes Mo⸗ 
dell gibt Aufſchluß darüber, wie das Landhaus eines reichen 


Agypters aus der Zeit der 18. Dynaſtie ausſah. Es beweiſt, 


daß man recht wohl verſtand, in Luxus und im Genuſſe 
aller erdenklichen Bequemlichkeiten zu leben. Das außer⸗ 
ordentlich geräumige Haus ſtand inmitten von Garten⸗ 
anlagen, die heute in ihrer Vollendung den Stolz jedes 
Fürſten bilden müßten. Ställe, Küchengebäude, Hunde⸗ 
zwinger, Dienerräume waren durch den ganzen Garten 
vom Herrſchaftshauſe getrennt. Vom Reichtum des Beſitzers 
dieſes Hauſes zeugte eine große Vaſe, auf die anfänglich 
von den Ausgrabungsarbeitern überhaupt nicht geachtet 
wurde, bis einer ſie umſtülpte. Bei dieſer Gelegenheit 
fielen zur Überraſchung aller Goldbarren aus der Vaſe her⸗ 
aus. Letzte wurde nun näher unterſucht. Ste enthielt nicht 
weniger als 23 Gold- und zwei Silberbarren, eine Unmenge 
wertvoller Ringe und Schalen und die Silberſtatue eines 
Hetitergottes. In künſtleriſcher Beziehung der wertvollſte 
Fund iſt ein wohlgeſtalteter Frauenkopf, aus Kalkſtein ge⸗ 
arbeitet und bunt bemalt. 
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